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Bildung und Erziehung und sozialer Inklusi-
on in den Bereichen Bildung und Erziehung, 
Beschäftigung und Leben in der Gemein-
schaft vor. Gleichzeitig werden in der Über-
sicht aber auch andere Faktoren genannt, 
die die soziale Inklusion begünstigen bzw. 
ihr im Weg stehen (z. B. die Qualität der In-
klusion in der Praxis, die Sozialpolitik, die 
sozialen Strukturen und Einstellungen, der 
individuelle Lebenslauf). Aus den in der 
Übersicht vorgestellten Forschungsergeb-
nissen lässt sich der Schluss ziehen, dass 
der Besuch separierender Schulen die 
Chancen für soziale Inklusion sowohl kurz-
fristig (während die Kinder mit Behinderun-
gen die Schule besuchen) als auch langfris-
tig (nach Abschluss der Sekundarschulbil-
dung) minimiert. Der Besuch einer Förder-
schule steht in Zusammenhang mit 

Einführung

Dieser Artikel ist ein Auszug aus einer Lite-
raturübersicht, in welcher der Zusammen-
hang zwischen inklusiver Bildung und Er-
ziehung und der sozialen Inklusion von 
Menschen mit Behinderungen untersucht 
wurde. Inklusive Bildung und Erziehung  
beinhalten das Angebot an hochwertiger 
Bildung und Erziehung in Schulen, in denen 
die Rechte, die Gleichheit, die Zugangs-
möglichkeiten und die Teilnahme aller Ler-
nenden im Vordergrund stehen. Soziale In-
klusion umfasst im Wesentlichen die sozia-
le Interaktion und die Teilhabe an der Ge-
meinschaft in den Bereichen Bildung und 
Erziehung, Beschäftigung und Leben in der 
Gemeinschaft.
 Der Übersicht zufolge liegt Evidenz für 
einen Zusammenhang zwischen inklusiver 

Simoni Symeonidou

Zusammenhang zwischen inklusiver Bildung und  
sozialer Inklusion
Eine Literaturübersicht zum Bereich der beruflichen Beschäftigung  
von Menschen mit Behinderung

Zusammenfassung
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unzureichenden akademischen und berufli-
chen Qualifikationen, mit Beschäftigung in 
Behindertenwerkstätten, mit finanzieller 
Abhängigkeit, mit einer geringeren Chance 
auf ein unabhängiges Leben und mit unzu-
reichenden sozialen Netzwerken nach dem 
Abschluss.
 In diesem Zusammenhang könnten po-
litische Entscheidungsträger Überlegungen 
dazu anstellen, wie das Förderangebot, das 
in vielen Ländern zur Verfügung steht, um-
zugestalten ist, um das Lernen im inklusiven 
Rahmen zu fördern.
 Der Bericht umfasste die drei Bereiche 
Bildung und Erziehung, Beschäftigung so-
wie Leben in der Gemeinschaft. In diesem 
Artikel werden die wichtigsten Erkenntnis-
se der Literaturübersicht zum Bereich der 
Beschäftigung dargestellt.

Beschäftigung

Die Aufnahme einer bezahlten Anstellung 
auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt gilt als 
entscheidender Faktor für die soziale Inklu-
sion von Menschen mit Behinderungen. 
Dabei könnte eine solche Anstellung die 
einzige Beschäftigungsart in der Gemein-
schaft für etwa die Hälfte aller jungen 
Menschen mit Behinderungen sein, die 
nicht mehr die Schule besuchen (Wagner et 
al., 2005, S. ES-2). Darüber hinaus gilt eine 
bezahlte Anstellung in vielen Gesellschaf-
ten als Teil des Prozesses, sich ein Leben 
aufzubauen (Båtevik & Myklebust, 2006, 
S. 40).

Zusammenhang zwischen  

inklusiver Bildung und Erziehung 

sowie Beschäftigung

Der Literatur zufolge haben Menschen mit 
Behinderungen Schwierigkeiten beim Be-
rufseinstieg und bei der Aufnahme einer be-
zahlten Anstellung:

… ein unverhältnismässig kleiner Anteil von ihnen [Menschen mit 

Behinderungen] nimmt nach dem Abschluss der Sekundarschul-

bildung eine Arbeit auf oder setzt die Bildung an Hochschulein-

richtungen fort. […] Deutlich weniger junge Menschen mit Behin-

derungen als alle jungen Menschen insgesamt gehen nach dem 

Abschluss des ersten Bildungswegs einer bezahlten Beschäfti-

gung nach – zwar werden inzwischen weitaus weniger von ihnen 

unter dem Mindestlohn bezahlt, aber nur etwa ein Drittel erhält 

Lohnnebenleistungen (Shandra & Hogan, 2008, S. 3).

Einige soziale Faktoren scheinen diesen Pro-
zess zu beeinflussen. Yates und Roulstone 
(2013) stellen fest, dass zu den entscheiden-
den Faktoren die Politik, der lokale Markt 
und Beschäftigungsnetzwerke gehören. Ih-
rer Analyse zufolge gibt die Politik die Ver-
antwortung, eine Beschäftigung zu finden, 
häufig direkt an die Betroffenen weiter: an 
die jungen Menschen mit Behinderungen. 
Gleichzeitig sorgt sie jedoch nicht für die not-
wendigen Veränderungen hinsichtlich der 
Beschäftigungsstrukturen, bei denen die Be-
troffenen aussen vor bleiben, und der auf 
dem allgemeinen Markt vorhandenen Mo-
delle für die Aus- und Weiterbildung. Men-
schen mit Behinderungen sehen die Wahr-
nehmung von Behinderungen seitens der Ar-
beitgebenden, die sich in diskriminierenden 
Praktiken und Stigmatisierung äussert, als 
eine grosse Hürde (Shier, Graham & Jones, 
2009). Neben der Politik und den sozialen 
Faktoren sind in der Literaturübersicht meh-
rere Studien aufgeführt, in deren Rahmen die 
Faktoren untersucht wurden, die sich auf die 
Wahrscheinlichkeit auswirken, dass Men-
schen mit Behinderungen eine Beschäfti-
gung finden (Näheres siehe weiter unten).
 Eine wesentliche Erkenntnis ist, dass 
sich durch inklusive Bildung und Erziehung 
die Beschäftigungsmöglichkeiten erhöhen. 
In norwegischen Langzeitstudien wurde 
festgestellt, dass die Wahrscheinlichkeit, 
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durch Beschäftigung wirtschaftliche Unab-
hängigkeit zu erreichen, bei jungen Men-
schen mit Behinderungen, die in inklusiven 
Klassen unterrichtet wurden, etwa doppelt 
so hoch war wie bei Schülerinnen und Schü-
lern von Förderklassen (Myklebust & Båte-
vik, 2005; Båtevik & Myklebust, 2006). Ih-
ren Ergebnissen zufolge waren über 60 Pro-
zent der Heranwachsenden, die im inklusi-
ven Rahmen unterrichtet wurden, im 
späteren Leben wirtschaftlich unabhängig. 
Demgegenüber schafften dies nur etwa 35 
Prozent derjenigen, die ihre Schulzeit in För-
derklassen absolviert hatten. Die Forscher 
weisen darauf hin, dass die Einstufung in 
den Schulen unterschiedlich gehandhabt 
wird, da es keine einheitlichen Kriterien da-
für gibt, welche Schülerinnen und Schüler 
im inklusiven Rahmen und welche in einer 
Förderklasse unterrichtet werden sollen. 
Dennoch führen sie an, dass die Gruppe der 
Lernenden mit Behinderungen in inklusiven 
Klassen ihre formale Kompetenz erhöhen 
und insgesamt grössere Fortschritte vor-
weisen konnten. Auf der Grundlage ihrer Er-
gebnisse kommen sie zu folgendem Schluss:

Dieses Ergebnis deckt sich mit der Aussage 
von Yates und Roulstone (2013), dass übli-
cherweise geringe Erwartungen an Förder-
schulen hinsichtlich Qualifikation und Kom-
petenzen gestellt werden.
 In anderen Studien wird zudem vorge-
bracht, dass sich die Beschäftigungs-
chancen durch den Unterricht im inklusiven 
Rahmen erhöhen. So weist Coyle in ihrer 
Studie (2012), deren Schwerpunkt auf dem 
Zusammenhang zwischen Schulbildung 
und Beschäftigung bei Menschen mit Hör-
schädigung liegt, darauf hin, dass die Chan-
cen auf eine Anstellung nach Abschluss der 
Sekundarschulbildung höher liegen, wenn 
zuvor ein Grossteil des Schultags nicht in 
Förderklassen, sondern im inklusiven Rah-
men absolviert wurde. Daneben wird in ei-
ner ähnlichen Studie von White und Weiner 
(2004) als einer der stärksten Indikatoren 
für eine bezahlte Beschäftigung in der Ge-
meinschaft das Ausmass angeführt, in dem 
die Person mit erheblichen Behinderungen 
vor ihrem Abschluss in das Regelschulsys-
tem mit Gleichaltrigen eingegliedert war.
 Der folgende Abschnitt enthält eine 
Übersicht über die Erkenntnisse zu den  
Variablen, mit denen die Beschäftigungs-
chancen steigen.

Variablen, welche die Chancen auf 

dem Arbeitsmarkt verbessern

In der Literatur ist eine Vielzahl bildungsbe-
zogener Variablen belegt, mit denen die 
Wahrscheinlichkeit erhöht werden kann, 
dass Menschen mit Behinderungen eine be-
zahlte Anstellung aufnehmen. So legen die 
Ergebnisse der Studie von Doren und Benz 
(1998) beispielsweise nahe, dass sich die 
Beteiligung an mindestens zwei Berufs-
praktika während der Schulzeit, der Einsatz 
des Netzwerks (Familie sowie Freundinnen 
und Freunde) und ein ausgeprägtes Selbst-

Aus den in dieser Studie vorgelegten Analysen geht hervor, dass 

die Unterbringung in Förderklassen ein Risiko darstellt. Abgese-

hen von der Tatsache, dass die Wahrscheinlichkeit für die Entwick-

lung von Kompetenzen in Förderklassen relativ gering ist, sind die 

beruflichen Perspektiven für Schulabbrechende aus Förderklassen 

im Vergleich zu denjenigen aus regulären Klassen recht düster. Für 

die Praxis bedeuten diese Ergebnisse, dass die meisten Schülerin-

nen und Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf die nö-

tige Unterstützung im Rahmen regulärer Klassen erhalten sollten. 

Wir gehen davon aus, dass dies für die Betroffenen ein Ansporn 

ist, akademische bzw. berufsbezogene Kompetenzen zu entwi-

ckeln, was dazu führen wird, dass sie ihre Chancen auf beruflichen 

Erfolg verbessern. Selbst wenn diese Schülerinnen und Schüler ih-

ren Abschluss nicht schaffen sollten, haben sie eine bessere be-

rufliche Perspektive, als wenn sie in Förderklassen unterrichtet 

worden wären (Myklebust & Båtevik, 2005, S. 283).
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vertrauen positiv auf eine Beschäftigung 
nach Abschluss der Schulbildung auswir-
ken. Aus weiteren Studien zum Thema 
Kompetenzen geht hervor, dass die Wahr-
scheinlichkeit, auf dem allgemeinen Ar-
beitsmarkt eine Anstellung zu finden, bei 
jungen Menschen mit Behinderungen, die 
ihre Schulbildung mit sehr guten akademi-
schen Fähigkeiten (in den Bereichen Lesen, 
Schreiben und Rechnen) abgeschlossen 
hatten, doppelt so hoch war wie bei denje-
nigen mit geringen Fähigkeiten (Benz, 
Yovanoff & Doren, 1997). Darüber hinaus 
werden Absolventinnen und Absolventen 
mit guten sozialen und persönlichen Kom-
petenzen (z. B. Fähigkeit, Entscheidungen 
zu treffen, Anweisungen zu befolgen, Be-
ziehungen aufzubauen) viel leichter in ein 
Arbeitsumfeld integriert (Vilà, Pallisera & 
Fullana, 2007). Einige Studien legen nahe, 
dass die Zeit nach dem Abschluss der Se-
kundarschulbildung zu den Variablen zählt, 
die mit der Beschäftigung in Zusammen-
hang stehen. Insbesondere die ersten Jahre 
nach Absolvierung der Sekundarstufe II 
werden als «Versuch-und-Irrtum-Phase» 
bezeichnet (Levine & Nourse, 1998, zit. 
nach Båtevik & Myklebust, 2006, S. 40). 
Nicht selten sind Menschen mit Behinde-
rungen erst mit Ende zwanzig auf dem Ar-
beitsmarkt etabliert.
 Benz, Lindstrom und Yovanoff (2000, 
S. 510) fassen die Variablen zur Erhöhung 
der Wahrscheinlichkeit, dass Menschen mit 
Behinderungen nach dem Abschluss der Se-
kundarschulbildung eine Anstellung auf-
nehmen, wie folgt zusammen:

Qualität von Bildung und Lehrplänen

Die Qualität der Bildung und Erziehung, die 
Menschen mit Behinderungen im inklusiven 
Rahmen geniessen (z. B. Einstufung, Lehr-
plan), steht mit ihrer späteren Beschäfti-
gung in direktem Zusammenhang. Pallise-
ra, Vilà und Fullana (2012) weisen darauf 
hin, dass, bevor untersucht wird, wie mithil-
fe der inklusiven Bildung und Erziehung die 
Eingliederung in den Arbeitsmarkt erleich-
tert werden kann, zunächst die im Rahmen 
der Sekundarschulbildung angewandten 
Methoden und deren Potenzial zur Beschäf-
tigungsförderung überprüft werden sollten. 
Sie stellen fest, dass es in Spanien derzeit 
mehr Studien zum ersten Aspekt als zum 
zweiten gibt. In diesem Zusammenhang sei 
angemerkt, dass die inklusive Bildung und 
Erziehung zwar als wichtiger Faktor für die 
Beschäftigungschancen auf dem allgemei-
nen Arbeitsmarkt ermittelt wurde, dieser 
Punkt aber nicht immer zu den Variablen 
zählte, mit denen sich die Forschenden be-
schäftigten.
 Die Qualität von Bildung und Erziehung 
hängt damit zusammen, inwieweit sich mit 

• Teilnahme am Berufswahlunterricht in den letzten beiden 

Jahren der Sekundarschulbildung

• Teilnahme an bezahlten Berufspraktika in der Gemeinschaft 

in den letzten beiden Jahren der Sekundarschulbildung

• Kompetenzen: akademische Fähigkeiten (z. B. Lesen, Rech-

nen, Schreiben und Problemlösung); Leben in der Gemein-

schaft (z. B. Umgang mit Geld, Zugang zur Gemeinschaft); 

persönliche und soziale Kompetenzen (z. B. Umgang mit an-

deren Menschen); berufliche Befähigung (z. B. Bewusstsein 

über den beruflichen Werdegang, Stellensuche); Selbstbe-

stimmung (z. B. Selbstvertretung, Zielsetzung)

• Teilnahme an der Übergangsplanung

• Absolvierung der Sekundarschulbildung

• Keine Notwendigkeit für weiteren Unterricht in akademi-

schen, beruflichen oder persönlichen / sozialen Fachberei-

chen nach Beendigung der Schule
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dem Lehrplan die Beschäftigungschancen 
erhöhen lassen. Die Chancen von Lernenden 
mit Behinderungen auf eine Bildung, die für 
ihren weiteren Lebensweg nach dem Schul-
abschluss – insbesondere für ihre Ziele in 
der Arbeitswelt – von Bedeutung ist, kön-
nen durch den Lehrplan der Sekundarstufe 
eingeschränkt oder verbessert werden 
(Benz, Lindstrom & Yovanoff, 2000). Zu den 
beschäftigungsrelevanten Schwächen eines 
Lehrplans gehören eine ungenügende An-
zahl von Wahlfächern und von durch die 
Schule organisierten Berufspraktika. Im 
Rahmen einer Studie wurden junge Men-
schen mit Behinderungen zu ihrer persönli-
chen Einschätzung dieser Schwächen be-
fragt. Ein «spezieller» Lehrplan, der an Ju-
gendliche mit Behinderungen angepasst ist 
oder extra für diese Zielgruppe entwickelt 
wurde, könne dazu führen, dass den Betrof-
fenen im Vergleich zu Gleichaltrigen ohne 
Behinderungen weniger Ressourcen für die 
Berufsorientierung und weniger Möglich-
keiten zur Entwicklung beschäftigungsrele-
vanter Fähigkeiten zur Verfügung stehen 
(Shandra & Hogan, 2008).

Hilfe in der Übergangsphase

Der Übergang von der Schule zum Erwerbs-
leben stellt einen bedeutenden Schritt bei 
der Findung der eigenen Identität als Er-
wachsener innerhalb der Gemeinschaft dar 
(Båtevik & Myklebust, 2006; Pallisera, Vilà 
& Fullana, 2012; Ebersold, 2016). Untersu-
chungen zum Übergang von der Schule ins 
Erwerbsleben haben gezeigt, dass dies 
auch bei jungen Menschen ohne Behinde-
rungen kein linearer Prozess ist (z. B. länge-
re Übergangsphase, weniger Sesshaftig-
keit, flexiblerer Ablauf) – sich dieser Prozess 
aber für junge Menschen mit Behinderun-
gen noch schwieriger gestaltet (Caton & Ka-
gan, 2007). Pallisera, Vilà und Fullana 

(2012) konnten zwei Hauptforschungsthe-
men ermitteln, die die Rolle der Schule bei 
der Eingliederung junger Menschen mit Be-
hinderungen in den Arbeitsmarkt zum 
Schwerpunkt haben. Unter dem ersten The-
ma werden die Faktoren behandelt, die ei-
nen Einfluss auf bewährte Verfahren haben, 
und es wird untersucht, wie Bildung und Er-
ziehung die Beschäftigungschancen von 
Menschen mit Behinderungen erhöhen kön-
nen. Im Rahmen des zweiten Themas wer-
den sämtliche Szenarien in Zusammenhang 
mit der sozialen Inklusion untersucht, dar-
unter die Sicherung von Arbeitsplätzen, so-
wie die Frage, ob das Bildungssystem dabei 
eine Rolle spielt. Sinnvoll ist, das erste For-
schungsthema weiter zu verfolgen, da hier-
bei zwischen Bildung und Erziehung auf der 
einen Seite und den Chancen auf dem Ar-
beitsmarkt auf der anderen Seite ein Zu-
sammenhang hergestellt wird.
 Hilfe in der Übergangsphase wird häu-
fig in Form von Berufsorientierungspro-
grammen bereitgestellt, dank denen junge 
Menschen mit Behinderungen ihre Möglich-
keiten verbessern können, sich nach dem 
Schulabschluss eine feste Vollzeitbeschäfti-
gung mit Lohnnebenleistungen zu sichern 
(Shandra & Hogan, 2008). Benz, Yovanoff 
und Doren gingen der Frage nach, wie «um-
fassende und inklusive Berufsorientierungs-
programme in der Gemeinde entwickelt» 
werden könnten (1997, S. 162). Sie vertre-
ten die Auffassung, dass lokale Programme 
folgende Merkmale aufweisen sollten:

Optionen für verschiedene Wege und 

Zeitrahmen; geeignete Vorkehrungen 

und Unterstützungsleistungen; einschlä-

gige Erfolgskennzahlen; geeignete Schu-

lungen und technische Hilfe für das ge-

samte Personal (ebd.).
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Der allgemeine Tenor in der Literatur ist, 
dass die Berufsorientierung in der Sekundar-
stufe, die von der Gemeinde unterstützt 
wird, erfolgreicher ist als diejenige, die aus-
schliesslich in der Schule stattfindet. Aus der 
Studie von Cimera (2010) geht hervor, dass 
Menschen mit Behinderungen, die während 
ihrer Sekundarschulbildung an einem ge-
meindegestützten Berufsorientierungspro-
gramm teilnahmen, ihre spätere Anstellung 
beinahe doppelt so lange behielten wie die-
jenigen mit Teilnahme an einem schulbasier-
ten Berufsorientierungsprogramm. In seiner 
Studie macht Cimera deutlich, dass zur ge-
meindegestützten Berufsorientierung im 
Zuge der Sekundarschulbildung Hospitatio-
nen, Praktika, Berufsfindungsmassnahmen, 
die Arbeitsgewöhnung, bezahlte Tätigkeiten 
usw. gehören. Zur schulbasierten Berufsori-
entierung zählen hingegen Berufsfindungs-
massnahmen, die direkte Unterweisung, Si-
mulationen oder Praktika auf dem Schulge-
lände (z. B. in der Schulbibliothek, im schul-
eigenen Geschäft oder in der Cafeteria).
 Båtevik und Myklebust (2006, S. 50) 
sprechen sich für Übergangshilfe aus, die in 
der inklusiven Schule beginnt und dann aus-
geweitet wird:

Durch die enge Zusammenarbeit zwi-

schen der Schule und ortsansässigen Un-

ternehmen und Industriebetrieben wird 

eine solide Grundlage für einen flexible-

ren, anpassbaren Bildungsweg geschaf-

fen, wodurch sich wiederum die Chan-

cen auf Erfolg erhöhen. Eine solche en-

ge Zusammenarbeit ist nicht nur für 

Schülerinnen und Schüler von Bedeu-

tung, deren Ziel es ist, die Schule mit der 

kompletten akademischen oder berufs-

bezogenen Qualifikation abzuschlies-

sen, sondern auch für diejenigen mit we-

niger ehrgeizigen Zielen.

Auf der Grundlage ihrer Ergebnisse warnen 
Pallisera, Vilà und Fullana (2012) vor den 
Schwächen des schulbasierten Berufsorien-
tierungsansatzes. Sie weisen darauf hin, 
dass Berufsorientierungsmassnahmen:
• in der Regel ausschliesslich im letzten 

Jahr der Sekundarstufe in konzentrierter 
Form stattfinden,

• zu kurz sind,
• in Form allgemeiner Veranstaltungen 

durchgeführt werden, in denen die ver-
schiedenen, nach dem Schulabschluss 
zur Auswahl stehenden Optionen und 
die unterschiedlichen Beschäftigungsar-
ten vorgestellt werden,

• von Fachlehrpersonen ohne Beteiligung 
der Klassenlehrpersonen durchgeführt 
werden.

In anderen Studien, die Gruppen mit kon-
kreten Beeinträchtigungen zum Gegen-
stand hatten, ist man zu den gleichen Er-
gebnissen gekommen. So haben beispiels-
weise Kaehne und Beyer (2008) festgestellt, 
dass das Beratungsangebot für Menschen 
mit Lernbehinderungen zum Thema bezahl-
te Beschäftigung unzureichend ist, es sei 
denn, es sind Arbeitgeberorganisationen in-
volviert. Ihren Ergebnissen zufolge ist es 
häufig so, dass die Schülerinnen und Schü-
ler vor ihrem Schulabschluss keinerlei Un-
terstützung im Bereich der Berufsorientie-
rung erhalten. Aus diesem Grund sind jun-
ge Menschen mit Lernbehinderungen nicht 
ausreichend über die verfügbaren Beschäf-
tigungsoptionen informiert. Infolgedessen 

Häufig sind junge Menschen mit  
Lernbehinderungen nicht ausreichend  
über die verfügbaren Beschäftigungs- 
optionen informiert.
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erhalten viele von ihnen einen Platz in Ta-
geseinrichtungen, in denen keine soziale  
Inklusion stattfindet.

Berufsbezogene Qualifikationen

Die Ergebnisse von Båtevik und Myklebust 
(2006; Myklebust & Båtevik, 2005) bestäti-
gen, dass es für junge Menschen mit akade-
mischer oder berufsbezogener Qualifikati-
on mehr als 3,5-mal wahrscheinlicher ist, ei-
ne feste Anstellung zu behalten, als für die-
jenigen ohne eine solche Qualifikation. 
Ergänzend stellen sie fest, dass junge Men-
schen ohne Abschluss, die in regulären 
Klassen unterrichtet wurden, im späteren 
Leben 2,8-mal häufiger wirtschaftlich un-
abhängig sind als diejenigen, die eine För-
derklasse besucht hatten.
 Aus der Langzeitstudie von Myklebust 
(2006; 2007) geht hervor, dass Lernende mit 
sonderpädagogischer Förderung im Rah-
men inklusiver Klassen (d. h. beschränkter 
Fördereinsatz, Förderung durch persönliche 
Betreuerinnen und Betreuer und technische 
Hilfsmittel) eine höhere berufsbezogene 
oder akademische Qualifikation erreichen 
als Lernende aus Förderklassen. Konkret 
liegt die Wahrscheinlichkeit für eine formale 
Qualifikation bei Lernenden, die eine inklu-
sive Klasse besuchen, um 76 Prozent höher 
als bei denjenigen, die in Förderklassen mit 
sonderpädagogischem Lehrplan unterrich-
tet werden. Lernende, die ihre Lernziele im 
vorgegebenen zeitlichen Rahmen einhalten, 
erwerben doppelt so häufig die benötigten 
Kompetenzen wie diejenigen, die ihr zweites 
oder drittes Jahr der Sekundarstufe nicht 
dem regulären Lehrplan folgend absolvie-
ren. Den Ergebnissen der Studie zufolge 
hängt dieses Muster nicht vom funktionalen 
Niveau der jeweiligen Lernenden ab.
 Myklebust (2006, 2007) kommt zur Er-
kenntnis, dass bei einigen Studien kein Hin-

weis auf eine enge Verknüpfung zwischen 
inklusiver Bildung und Erziehung einerseits 
und schulischen Erfolgen andererseits er-
kennbar ist. Gleichzeitig weist er aber auch 
darauf hin, dass sich diese Ergebnisse mög-
licherweise auf methodische Schwierigkei-
ten zurückführen lassen. Ferner könne es 
sein, dass in einigen – wenngleich als inklu-
siv bezeichneten – Unterrichtsklassen inklu-
sive Praktiken nicht ordnungsgemäss um-
gesetzt werden. So lag beispielsweise der 
Schwerpunkt einer Langzeitstudie von de 
Verdier und Ek (2014) auf Fallstudien zu Ler-
nenden mit Sehbehinderungen, die in 
schwedischen Regelschulen unterrichtet 
wurden. In dieser Studie kam man zum 
Schluss, dass in den als «inklusiv» bezeich-
neten Schulen nur unzureichende Unter-
stützungsleistungen verfügbar waren und 
die Lehrkräfte mangelhafte Kenntnisse über 
die Bedeutung der inklusiven Bildung und 
Erziehung und über die pädagogische Ar-
beit mit Lernenden mit Behinderungen auf-
wiesen. Aus diesem Grund ist es ihnen nicht 
möglich, die schulischen Leistungen der 
Lernenden positiv zu beeinflussen.

Zusammenhang zwischen  

inklusiver Bildung und dem  

allgemeinen Arbeitsmarkt

Der Literaturübersicht zufolge kann die Art 
der Beschäftigung von Menschen mit Be-
hinderungen (z. B. geschützte Arbeits-
plätze, Supported Employment, Anstellung 
auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt oder 
Selbstständigkeit) davon abhängen, ob die 
Bildung und Erziehung im inklusiven Rah-
men stattfand. In erster Linie wird die Opti-
on der geschützten Beschäftigung eher da-
mit assoziiert, dass diese jungen Menschen 
in Förderklassen und nicht im inklusiven 
Rahmen unterrichtet wurden. Gill (2005) 
stellt fest, dass eine Beschäftigung in ge-
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schützten Werkstätten für Menschen mit 
Behinderungen bei ihrer sozialen Eingliede-
rung nicht nur hinderlich ist, sondern dass 
damit vielmehr der Isolation dieser Men-
schen Vorschub geleistet wird. In seiner 
Analyse zieht er eine deutliche Parallele 
zwischen dem Förderschulsystem und der 
Beschäftigung in geschützten Werkstätten:

Schulsysteme tragen dazu bei, eine künf-

tige Generation von Arbeitnehmenden 

mit dem nötigen Rüstzeug auszustatten. 

Ausgangspunkt der Isolation von Arbeit-

nehmenden in Werkstätten und der Ver-

bindung mit dieser Isolation ist ein nach-

rangiges Schulsystem, in dem die Schüle-

rinnen und Schüler auf ihren künftigen 

Platz in der Werkstatt vorbereitet wer-

den; die Parallele zwischen Förderschule 

und geschützter Werkstatt zu ziehen, er-

scheint alles andere als schwierig. […] 

Anstatt den Betroffenen berufsbezoge-

ne Fertigkeiten beizubringen, die sie der-

art voranbringen könnten, dass sie einer 

Arbeit nachgehen oder die Option auf 

den Besuch einer Hochschule verfolgen, 

wird den Förderschülerinnen und -schü-

lern ein Arbeitsleben in der Werkstatt 

aufgezwungen, was mit Isolation und 

Folgsamkeit verbunden ist, wobei der all-

gemeine gesellschaftliche Nutzen der 

Werkstatt zudem häufig in Frage gestellt 

wird (Gill, 2005, S. 621).

In Zusammenhang mit dieser Diskussion 
steht die Behauptung, geschützte Werkstät-
ten könnten einen Beitrag dazu leisten, jun-
ge Menschen mit Behinderungen auf den 
allgemeinen Arbeitsmarkt vorzubereiten. Im 
Rahmen seines umfangreichen Forschungs-
projekts widerlegte Cimera (2011) diese Hy-
pothese. In seinem Vergleich zweier Grup-
pen von Menschen mit Lernbehinderungen, 
bei denen eine in Supported Employment 

und die andere in geschützter Beschäfti-
gung angesiedelt war, konnte er keinen Un-
terschied in der Beschäftigungsquote fest-
stellen. So folgert er, dass in geschützten 
Werkstätten keine Fertigkeiten gelehrt wer-
den, dank denen jungen Menschen mit Be-
hinderungen leichter eine Anstellung in der 
Gemeinschaft vermittelt werden könnte.

Zwar wird in der Literatur kein konkreter Zu-
sammenhang zwischen anderen Arten der 
Beschäftigung und Bildung und Erziehung 
hergestellt. Es könnte jedoch angeführt wer-
den, dass der Unterricht im inklusiven Rah-
men Beschäftigungsformen nach sich ziehen 
könnte, die die Konzepte des Förderschulsys-
tems nicht übernehmen. Zu solchen Be-
schäftigungsformen könnten die Supported 
Employment, die Anstellung auf dem allge-
meinen Arbeitsmarkt und die Selbstständig-
keit zählen. Zum einen galten die Anstellung 
auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt und die 
Selbstständigkeit schon immer als Optionen 
für Menschen mit Behinderungen, die über 
akademische und berufsbezogene Qualifi-
kationen und Fertigkeiten verfügen (Lunt & 
Thornton, 1994; Pagán, 2009). Båtevik und 
Myklebust (2006) stellen fest, dass viele 
Menschen mit Behinderungen, selbst wenn 
sie spezielle Lernangebote in der Sekundar-
stufe nutzen konnten, nach ihrem Schulab-
schluss doch nur als «ehemalige Förderschü-
ler» angesehen werden. Sie selbst sehen 
sich aber nicht unbedingt als Menschen mit 
Behinderungen in Bezug auf den Arbeits-
markt. Daher ist diese Gruppe in den allge-
meinen Arbeitsmarkt integriert oder selbst-
ständig. Zum anderen entstand nach der 

Durch eine Beschäftigung in geschützten 
Werkstätten wird der Isolation dieser  
Menschen Vorschub geleistet.
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Unzufriedenheit mit der geschützten Be-
schäftigung die Option der Supported  
Employment, für die verschiedene Annah-
men als Grundlage dienen (Lunt & Thornton, 
1994). Supported Employment umfasst die 
Bereitstellung von Diensten, mit denen jun-
gen Menschen in Form von Vor-Ort-Schulun-
gen und fortlaufender Unterstützung dabei 
geholfen wird, eine gesellschaftlich aner-
kannte Anstellung zu finden (auf dem allge-
meinen Arbeitsmarkt, mit Vergütung, in re-
gulärem Arbeitsumfeld) (Wilson, 2003; Lunt 
& Thornton, 1994). Dabei besteht die Her-
ausforderung laut Wilson (2003) darin, noch 
einen Schritt weiter zu gehen als bei der 
Supported Employment, nämlich dafür zu 
sorgen, dass Arbeitsplätze so verändert 
werden, dass sie von Menschen mit Behin-
derungen besetzt werden können, statt von 
den Betroffenen einfach nur zu erwarten, 
sich dem gegebenen Umfeld anzupassen.

Wichtigste Erkenntnisse

Der vorliegende Artikel liefert Hinweise dar-
auf, dass es einen Zusammenhang zwischen 
inklusiver Bildung und Erziehung auf der ei-
nen Seite und Beschäftigung auf der anderen 
Seite gibt. Konkret lassen sich die wichtigs-
ten Erkenntnisse wie folgt zusammenfassen: 
• Im Vergleich zu einer Schulbildung im se-

parierenden Rahmen liegen die Chancen 
von Betroffenen auf dem Arbeitsmarkt 
höher, wenn sie in inklusiven Klassen un-
terrichtet wurden.

• Durch eine Vielzahl von mit Bildung und 
Erziehung in Verbindung stehenden Va-
riablen ist es möglich, die Beschäfti-
gungschancen zu verbessern (z. B. Qua-
lität von Bildung und Lehrplänen, Hilfe in 
der Übergangsphase, Berufsorientie-
rungsprogramme, berufsbezogene Qua-
lifikationen, geschlechtsspezifische Un-
terschiede).

• Durch inklusive Bildung und Erziehung 
erhöht sich die Chance auf eine Anstel-
lung auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt, 
wodurch die Wahrscheinlichkeit für eine 
Beschäftigung an einem geschützten Ar-
beitsplatz abnimmt.
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